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ein Weib, da mein Herz so namenlos litt! Und Du
schriebst mir von jenen Weibern, die wundervoll und
berauschend, von jenen mit den heißen, schwarzen
Augen ach Mutter, Mutter, alles wußtest Du recht,
nur in einem einzigen Punkte, da lag der Irrtum.

Hätte ich Dir damals die Wahrheit gesagt, dann
wären auf der einen Seite Deine Sorgen vielleicht
in ein Nichts zerfallen, aber auf der andern hätte ich
Dich vor ein Rätsel, vor etwas Unfaßliches gestellt,
und von dem Geheimnisvollen, von dem ich vorher
sprach, hätte ich den Schleier ziehen müssen.

Jetzt aber ist es so weit. Ich will nicht länger lügen.
Laß mich milde beginnen, meine teure, teure Mutter.
Ich wähne bei Dir zu sein oben in den Bergen, in den
grünen aufsteigenden Wäldern. Wir sehen hinunter
ins Tal. Ja Mutter, Du lebst auf Deiner Höhe so weit-
abgeschlossen dahin; ich will Dir von den Tälern
erzählen. Dort unten sind noch viele, viele, die mit
geheimnisvollen Rätselseelen leiden und schweigen,
so wie ich.

Ich will diesen einen Namen geben, ich will sie
die „andern" nennen. Von den andern bin ich
einer. Du fragst: „Wer sind die andern?" Du fragst:
„Wer sind die mit den Rätselseelen?" Und mir däucht.
Du siehst mich tiefer und eindringlicher an.

ja, von den andern bin ich einer, Mutter, von den
andern in der Liebe. Verstehe mich! Ich liebe wie Ihr,
ich liebe mit grenzenloser Innigkeit, zärtlich, aufop-
fernd, leidenschaftlich, wild, groß, heilig wie Ihr,
und doch nicht wie Ihr! Wie Ihr und doch ganz an-
ders. Die Reinheit und Kraft der Liebe teile ich mit
Euch, und ich liebe die Schönheit, wie Ihr, wie che

bessern, wie die besten von Euch, aber und das ist
es Mutter ich suche den Gegenstand meiner Liebe
auf andern, eigenen Pfaden. Dann, wenn ich ihn ge-
funden habe, bin ich wieder wie Ihr, so glücklich, so

selig in allen Wonnen der Liebe.
Immer begreifst Du noch nicht, Mutter? Ratest Du

auch nicht? Mir ist, als fühle ich Deine treuen Mutter-
äugen Bekümmert, fragenden Blickes auf mir ruhen,.
Soll Deine Angst mich schweigen heißen? Nein, Mut-
ter, jetzt nicht mehr! Es wird wie eine Erlösung über
mich kommen, wenn Du alles weißt. Ach. ich sehne
mich darnach. Nun sollen alle Schleier fallen!

(SellinB tolgt!)

Grenzgeschichte
y von Willy Wolf

Sie gingen langsam weiter. Erst nach einer ganzen
Weile nahm Ledor die Hand seines Freundes und hielt
sie fest.

„Eigentlich sollten wir uns gar nicht darum quälen.
Das kurze Leben ist es doch kaum wert. Aber es ist
nun einmal so, daß Menschen von unserer Art von
diesen Fragen nicht loskommen, solange man ihre
Liebe durch den Schmutz zieht.

Und sie ist so natürlich, so einfach, daß tier andern
Veiachtung fast wie eine Dummheit erscheint. Sieh
ein jeder ist doch das Erzeugnis zweier Menschen in
einer glücklichen Stunde. Und wie in jedem Werk die
beiden Eigenschaften des Schopfers ruhen, Idee und
Kraft, so muß doch in jedem Menschen die Zweieinig-
keil seiner Zeugung wohnen, das Erbe von Mann und
Weib. Das Erbe des Mannes ist Schaffen und Kampf,
das Erbe des Weibes ist Anmut und Liebe, Ihre Aus-
Wirkungen sind auch bei allen Menschen erkennbar,
das eine oder andere vielleicht stärker betont. Es
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strebt nun jede innere Notwendigkeit nach einem äu-
ßern Ausgleich. So verlangt der Mann die Anmut des
Weibes und das Weib das Kraftvolle des Mannes,.
Selten ist nun ein Mann — weil eben auch das Erbe
der Mutter m ihm liegt — so voll und ganz nur Mann,-
daß nicht etwas von der Sehnsucht, jener Frau noch in
ihm wäre, von der Sehnsucht nach dem Kraftvollen.
Sie braucht sich ja nicht durch gewisse sexuale Nei-
gungen zu äußern, sondern durch eine Art der passiven
Liebe. Du findest sie ja auch in der allgemeinen Form
von Kameradschaft, und Freundschaft, in denen sich
wohl die ersten Grundzüge zu unserer Veranlagung
aufbauen. Je stärker nun das Weib im Manne lebt,

der Mann braucht darum nicht weibisch zu sein —
desto aktiver wird die Liebe des Mannes zum Manne.
Ein solcher Mensch schafft dann wohl kein neues Le-
ben im Sinne der Staatserhaltung mehr, und das
wird ihm zum Fluch. Darum verachtet man uns und
unterstützt die Vorurteile gegen unsere Liebe.

Aber sind die Menschen unserer Art darum weniger
wertvoll? Nein, denn auch hier hat die Natur vor-
gesorgt, indem sie solche Menschen durch die in ihnen
wirksamen Eigenschaften des Weibes schöpferisch
werden läßt. Der Sinn des Weibes für Schönheit und
Anmut paart sich hier mit der Kraft des Mannes, zu
denken und zu bilden. Darum findest du auch bei
vielen Menschen unserer Art die Neigung zu künstleri,-
scher Betätigung. Ihre Schöpfung ist geistiges Leben.
Ja, es ist wohl so", fuhr er nachdenklich fort, „denn
alle Kunst ist feminin. Jedes Kunstwerk ist ein Teil
der Künstlerseele, ein Teil der in Kraft geformten
Schönheit, eines Schöpfung des Weibes im Manne."

„.Aber es sind doch nicht alle Künstler, die von
unserer Art sind."

„Nicht immer schaffende. Auf jeden Fall sind wir
leider alles Künstler der Maskierung unseres

Ich's, aus Angst vor der gedankenlosen Degradicrung
unserer Menschheitswerte durch die Unvernunft der
Gesellschaft. Man sollte unserer Liebe mehr Verständ-
nis entgegenbringen, und die so unnütz vergeudete
Kraft des Schauspielerns vor den Menschen könnte auf
edlerem Wege Werte schaffen."

„Hast du schon so viel darum gelitten?" Felix fragte
es leise, fast zärtlich.

„Seitdem ich dich habe nicht mehr!" Dabei lag ein
Glanz in Feclors Augen, daß man in einen Sonnentag
seiner Seele zu blicken glaubte. Aber dann, er wußte
nicht, woher es kam, mußte er plötzlich gegen das
dumpfe Gefühl ankämpfen, daß er den Freund bald
verlieren könnte. Er bot alle Kraft dagegen auf, wehrte
sich mit seinem ganzen Willen und ließ Felix nicht
mehr aus den Armen.

Weiter als er wollte, brachte er den Freund heim.
Die Grenze mißachtend, schritt er mit ihm der Wache
des fremden Landes entgegen. Zum erstenmal saß
ihm beim Abschied ein Brennen in der Kehle. Ohne
sich umzusehen, ging er zurück, wollte schon wieder
die Grenze überschreiten, als fünf Mann vom Boden
aufsprangen, ihn umzingelten und festnahmen. Ohne
auf die Formel der Festnahme etwas zu erwidern, ging
er mit ihnen. Nur einmal blieb er stehen, blickte zu-
rück rn das Licht des Hauses, da,ritt er den Freund
geborgen glaubte. Ein kurzer Blick, dann stießen sie
ihn vorwärts. Ein heulender Sturm hemmte ihren
Schritt. Bevor sie die Wache betraten, jagte er wir-
belnd die ersten Schneeflocken durch die Luft.

RortS'U/.uiig tolgt!)
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Artkollegen! Abonniert das „Freundschafts-Banner"
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